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- Deutſchen Run dſchau 


Nr. 268. Bromberg, den 7. Dezember 1928. 


Eir Michaels Abenteuer. 8 


Der Abend war ſtill und friedlich. Aus den Schorn⸗ 


ſteinen von Sharrowby ſtiegen dünne Rauchwolken zum 

Roman von K. R. G. Browne. Himmel empor. In den Bäumen des Parkes von Lindley⸗ 
— haus 1 8 die 2 85 11 re fn 1 5 2 75 

5 ; 1 5 es war ein ſchöner Abend, der auf einen ſchönen ag folgte 

(Urbeberſchutz für Georg Müller Verlag, en Mr. Georg Cherry, wie er ſo auf der breiten Terraſſe 


(9. Fortſetzung. Nachdruck perboten.) te ginn, 1a > wie euch He; mit der 9 1 — 

f n Frieden lebt. Sein Auge leuchtete vor guter aune, ſein 

5 F ae et 2: Schritt war elaſtiſch, er warf öfter einen anerkennenden 
en tic nne es eſichtes, hervorgerufen durch Blick auf die lächelnde Landſchaft. Mr. Cherry war mit ſich 
den Zuſammenſtoß ſeines Wagens mit dem Volant, ſchwand. zufrieden. Von feinem Standpunkt ans Bechern ain alles 
„„ es Denen“, 8 a Sie, ip tenne mi gut. Jede Stunde jah ihn feſter im Schoße der Familie 
mich aut nina recht ws, — das beißt, eigentlich kenne ich ] Bylheway gebettel Mrs Bytheway verſuchte gar nicht ihre 
. er hoffentlich habe ich Ihren a ad Auſicht, er fet ihr vom Himmel geſandt, zu verbergen, 
digt. Ich bin heute abend ausgefahren, um Umſchalten zu Mr. Bytheway hatte ihm ſeinen Zigarrenkaſten und den 


05 5 9 2 g u Whisky zur freien Verfügung geſtellt und Harold hatte den 
1 e Vorderrad! ganzen Nachmittag Poker mit i geſpielt. 
„Aber mit ſo einem Rad“, ſagte der untüchtige Herr, Dieſem letzten Umſtand war nicht wenig von Mr. 
„kann der Wagen doch nicht fahren, wie?“ Cherrys guter Laune zu verdanken. Harold, der ſchon einige⸗ 
„Gewiß nicht.“ 85 1 age 7 1 0 en te 5 SE 
9 ja die Late rd erneue einen Nuancen dieſe Spiele urchdrungen un r. 
1 Ich fürchte, elne Bee N Cherry, deſſen jährliches Einkommen zu einem Drittel aus 


„Dit bier in der Nähe eine Autowerkſtätte“, unterbrach | ſolchen Quellen floß, hatte ſich ſehr bemüht, den Jüngling 
jon doch mann ber, von Biefem, wenn auch liebenamürbigen, en. e a anni ba 
o doch nutzloſen Geplauder genug hatte. Nr. € 5 
= = liches Bargeld beherbergte, ſondern auch einen ganz netten 
„Eine a sa, a beißt, ich glaube wohl, Scheck, ſowie Schuldzettel auf einen Betrag, den Harold nie 
daß in Sharrowby eine ſe 15 alle bi 5 fie nie geſeben, hoſſen konnte zu bezahlen. Mr. Cherry war fehr ufrieden, 
denn Simpſon macht bei un alle dieſe Sachen — aber dteſes [ denn ſolche kleinen Erfolge bereiteten einem oft — 2 Freude 
Rad werden Sie wohl heute abends nicht mehr, richten, wie? als große Unternehmungen. 
„Ich halte das für höchſt unwahrſcheinlich. Mr. Cherry, mit Harolds Geld in der Taſche klimpernd, 
„Dann muſſen Sie mit mir kommen. Ich wohne hier hatte das Ende der Terraſſe erreicht und blieb ſtehen, um 
gang in der Nähe. Zum Eſſen, wiſſen Sie, und Sie werden | pie Landſchaft mit wohlwollenden Blicken zu betrachten. Er 
wohl auch bei uns übernachten müſſen; es war doch alles nurn] ſtrahlte noch immer Wohlwollen aus, als eine Stimme an 
meine Schuld. Ich hatte tuten ſollen, aber auch wenn ich ſein Ohr drang. 


getutet hätte, hätten Sie nirgends ausweichen können, nicht „Schöner Abend“, ſagte die Stimme. ö 
wahr? Alſo ich beſtehe darauf, Sie müſſen mit mir nach Mr. Cherry wandte ſich um. Einen Schritt vor ih 
Haufe kommen. fand Mr. Vytheways neuer Sekretär, die Hande in den 


„Vielen Dank, aber — es geht wohl kein Zug von die» Taſchen, ein Lächeln auf den offenen Zügen. 
ſem verfl — von dieſem Ort Br abends noch ab?“ „Hallo“, ſagte Mr. Cherry liebenswürdig. „Ja, pracht⸗ 
„Ein Zug?“ wiederholte der Schafsgeſichtige in einem voll, nicht wahr?“ 

Ton, als ſei das überhaupt zu viel verlangt. „Oh nein, . Jnnerlich freute er ſich der Gelgenheit, dieſen James 
Zug gibt es ſicher keinen mehr. Nein, nein, Sie müſſen zu | näher zu betrachten. Die andern Mitglieder des Haushalts 
mir kommen, ich beſtehe darauf. Mein Name iſt Bytheway, raubten ihm nicht den Schlaf, die hatte er ſchon lang ge⸗ 
Herbert Bytheway.“ 5 meſſen und erledigt. Mit dem Sekretär hatte er jedoch noch 
Mr. Moon überlegte kurz. Schließlich warum nicht? keine Gelegenhe.t zu ſprechen gehabt und er war ihm daher 
Eſſen mußte er irgendwo, alſo warum nicht bei dieſem ſon⸗ noch eine unbekannte Größe. Unbekannte Größen aber 

derbaren Menſchen, dem Urheber des ganzen Mißgeſchicks? | mochte Mr. Cherry nicht. 5 
‚Dante jehr”, ſagte er, Sehr freundlich von Ihnen. Mike war ebenſo erfreut, ſich mit ſeinem Stellvertreter 
Mein Name iſt Moon.“ bi allein zu befinden. Seit geſtern abend waren feine Verſuche, 
1 den Kerl allein für ſich in eine Ecke zu bekommen, an Mrs. 
‚So iſts recht“ ſagte Mr. Bytheway. „Mein Haus iſt Bytheways rührender Anhänglichkeit an ihrem neuen Lieb⸗ 
gleich um die Ei‘. Ich werde Simpſon fagen, er ſoll ſich um ling gescheitert. Sie klammerte ſich an ihn, wie der Efeu an 
Ibren Wagen kümmern — da man nicht mit ihm fahren die Mauer oder der arme Verwandte an den reichen Onkel. 
kann, it er ja bier einſtweilen in Sicherheit.“ Er ging zu Außerdem hatte ſich Mr. Bytheway plötzlich entſchloſſen, 
ſeinem Wagen und zögerte, einen Fuß ſchon am Trittbrett, | feine Markenſammlung neu zu Eatalogifieren und Mikes 
„Ach — möchten Sie nicht vielleicht fahren, bitte? Ich bin Hilfe dabei verlangt. Augenblicklich aber war Mr. Bythe⸗ 
etwas verwirrt — — way mit dem Auto weggefahren — ſeine Daumenverletzung 
Mr, Moon nickte und ſchwang ſich auf den Führerſitz. [hatte ſich als ganz geringfügig herausgeſtellt — und Mike 
Der große Wagen umfuhr in einem Bogen den Schauplatz hatte ſich ſeiner Begleitung mit der Ausrede von Kopfſchmer⸗ 
der Kataſtrophe und rollte den Seitenweg hinunter, während | zen entzogen; Harold war in eigener Angelegenheit abweſend 
der Wegweiſer und das Coupé ihre Anſichten über die Tor⸗ | und Mrs. Bytheway war in den Küchenregionen, wo das 
beit der Menſchen austauſchen konnten. Ausbleiben des Bratens Schwierigkeiten verurſacht hatte, 


n 


a} 


n 


Ahne 


vollauf beſchäftigt. Mike und ſein Doppelgänger hatten 
augenblicklich das Feld für ſich. 

6 nat Beſitz das“, begann Mr. Cherry die Unter⸗ 
altung. 

Jawohl“, ſtimmte Mike zu, „aber Ihrer iſt mir beinahe 
noch lieber?“ 

„Meiner?“ 
be „Hatton Hall bei Leeds, nicht? Ich habe es einmal 
eſucht.“ 

Mr. Cherry lächelte. Er hatte nicht umſonſt eine lange, 

eifrige vu hinter ſich und wußte in allen Adelskalen⸗ 
dern gut Beſcheid. Bevor er geſtern abends zu Bett gegan⸗ 
gen, hatte er alle nötigen Informationen über die gegen⸗ 
van von ihm verkörperte Perfon aus Purkes Hoffalender 
ezogen. 

„Sie müſſen jemand anderen im Sinn haben, denke ich“, 
bemerkte er freundlich. „Mein Gut iſt nur etwa 40 Kilo⸗ 
beit zur hier entfernt, bei Hurſtover. King's Fortune 

eißt es.“ 

Mike unterdrückte ein bewunderndes Grinſen; er zwei⸗ 
felte, es ſelbſt beſſer zu können. 

„Ach wirklich? Dummer Irrtum von mir. Wie herrlich 
Mrs Gloſſop heute Abend riecht“, fügte er raſch hinzu, als 
wolle er eine Ungeſchicklichkeit bemänteln. 

Mr. Cherry ſtarrte ihn an. 

„Mrs. Gloſſop?“ 5 

„Dieſe Roſen dort“, erklärte Mike hindeutend. „Komi⸗ 
ſcher Name für eine Roſe, nicht?“ b 

„Was uns Roſe heißt“, murmelte Mr. Cherry natürlich, 
„wie es auch hieße, würde lieblich duften.“ 

Mike ſchaute nachdenklich in den Sonnenuntergang. 

„Zweifellos“. ſtimmte er zu. „Nichtsdeſtoweniger bin 
ich nicht überzeugt davon, daß ein Baron, wie er auch hieße, 
für Mrs. Butheway lieblich duften würde.“ 

Mr. Cherry fuhr unmerklich zuſammen. 

„Ich derſtehe nicht recht“, ſagte er. 

„Nicht? Dann reden wir von etwas anderem, zum Bei⸗ 
ſpiel von Wölfen im Schafspelz oder Bettlern zu Pferde 
oder Eſel in der Löwenhaut oder ſo etwas dergleichen. 
Apropos, ſagen Sie mir doch — nicht unbedingt zum Zweck 
der 5 aber als Beweis guten Glaubens — 
wer find Sie eigentlich?“)? ; 

Es ift merkwürdig, wie ein paar kurze Sätze eines 
Menſchen Anſicht von der Welt gründlich verändern können! 
Der Abend war noch immer ſtill und friedlich, die Vöglein 
zwitſcherten in den Zweigen, die ganze Natur lächelte 
weiter. Was aber Mr. Cherry betraf, hätte es ſeinethalben 
ein regneriſcher Sonntag in Glasgow ſein können! 


Es geſchieht ſchon manchmal ſo im Leben, das Schickſal 
lauert mit einem Schläger gleich um die Ecke. Gerade, wenn 
wir den Erfolg zu faſſen glauben, wird er uns jäh entriſſen. 
Dieſer Gedanke, wenn auch nicht ſo ſchön ausgedrückt, ſchoß 
jetzt Mr. Cherry durch den Kopf. Schon oft hatte er ſich 
in einer Lage befunden, die raſches Denken erforderte, wenn 
auch nie ſo ſchnelle Entſchlüſſe wie jetzt. Er begann ſo 
intenſiv nachzudenken, daß man es beinahe hörte. 

Was ſoll das heißen?“ fragte er, um Zeit zu gewinnen. 

Mike wendete ſich an den Roſenſtrauch. s 

„Er bleibt dabei, Mrs. Gloſſop. Gegen jedes Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsgeſetz und mit einer Mißachtung der Wahrheit, 
die uns tief ſchmerzt, bleibt er dabei. Sie, Mrs. Bloſſop, 
und ich, wir wiſſen, daß er nicht Sir Michael Fairlie iſt. 
Er weiß es auch. Anderſeits weiß er, wer er wirklich iſt, 
was wir nicht wiſſen. Aber wir werden es erfahren, Mrs. 
Gloſſop, beſtimmt werden wir es erfahren.“ 

Hören Sie,“ ſagte Mr. Cherry rauh, „ich weiß nicht, 
wo Ste hinaus wollen. Wollen Sie andeuten, daß ich nicht 
Sir Michael Fairlie bin? Nun, fragen Sie wen Sie wollen 
vom Haus!“ 

„Wir deuten nie an, Mrs. Gloſſop, nicht wahr? Das 
iſt unmanierlich. Und was würde es uns nützen, jemanden 
vom Haus zu fragen, da ihn doch niemand hier gekannt hat, 
ehe er den Handkoffer fand?“ 

Dieſer Schuß traf ins Schwarze; Mike hatte während 
des Tages Gelegenheit gefunden, in Mr. Cherrys Zimmer 
ſu ſchlüpfen, den Koffer zu inſpizieren und ihn als ſein 
igentum zu erkennen. Mr. Cherry fuhr in die Höhe, als 
habe ihn eine Horniſſe geſtochen, ſeine Augen ſchienen her⸗ 
auszufallen, er riß den Mund auf. 

„Woher wiſſen Sie — —“ begann er und hielt zu ſpät 


une. 
Mike winkte leicht abwehrend. 

„Dieſe Sachen erfährt man eben ſo. Nein, nein“ — als 
Mr. Cherry wieder reden wollte — „erſparen Sie mir Ihre 
Beteuerungen, bitte. Nachdem die Tatſache nun endgültig 


fleſtgeſtellt iſt, daß Ste das nicht find, wofür Sie ſich aus⸗ 


„bleibt je übri 
eigen Ab.“ nur u übrig zu erfahren, was Ste 

r. Cherry, der die augenblicklich unbritiſche Eigenſchaft 
beſaß, zu wiſſen, wann er geſchlagen war, gewann mit 


einiger Anftrengung feine gewöhnliche Selbſtbeherrſchung 
zu rück. 

„Nun, nun“, bemerkte er leichthin. „Das iſt ja recht 
ee Darf ich fragen, wieſo Sie all dies wiſſen?“ 

„Sie dürfen fragen. Ich weiß all dies, weil ich Sir 
Michael Fairlie kenne.“ 

Mr. Cherry fuhr abermals zuſammen. 

„Zum Kuckuck hinein! Da ſoll einen gleich der Teufel 
holen! So ein verdammtes Pech — —“ Er brütete eine 
Weile über dieſe Widrigkeit des Schickſals; dann fragte er 
neugierig: „Sieht er mir gar nicht ähnlich?“ 

Gott ſei Dank, weder moraliſch noch phyſiſch.“ 

Ein plötzlicher Gedanke durchfuhr Mr. Cherry, deſſen 
Hirn deshalb, weil das Spiel verloren ſchien, nicht auf⸗ 
gehört hatte, zu arbeiten. 

„Wenn Sie Fairlie kennen, haben Sie ja geſtern ſchon 
alles gewußt. Warum haben Sie es nicht verraten?“ 

Nun war es an Mike, verlegen zu werden. Denn wenn 
er es recht überlegte, wurde es ihm klar, daß er auch jetzt 
noch nicht wünſchte, es zu verraten. Er ſah, daß er in dem 
Beſtreben, dieſen Betrüger zu erſchrecken, nun in eine etwas 
ſchwierige Situation geraten war, denn wenn es auch kei⸗ 
nen ſtichhaltigen Grund gab „den Kerl nicht öffentlich bloße 
zuſtellen, hatte er augenblicklich doch gar keine Luſt dazu. 

Seit dem geſtrigen Abend hatte er mit Anne nur ein 
paar haſtige Worte wechſeln können, da die junge Dame 
ſeit Mittag auf einem Autoausflug mit Mrs. Bytheway, 
Mr. Cherry und der kleinen Violet geweſen war. Wenn 
Mike jetzt die Tatſache enthüllte, würde das im Hauſe Bythe⸗ 
way einen ſolchen Aufruhr verurſachen, daß es feine Wer- 
bung ernſtlich behindern konnte. Sobald er als der echte 
Sir Michael enthüllt daſtand, war es höchſtwahrſcheinlich, daß 
er keine Gelegenheit mehr bekommen würde, mit ſeiner 
Herzensdame allein zu ſprechen. Auch würde in dieſem Fall 
der Betrüger ungeſtraft entkommen, denn Bytheways wür⸗ 
den kaum die Polizei herbeirufen und ihre Leichtgläubigkeit 
eingeſtehen. Was ſehr bedauerlich wäre, denn wer ſich einen 
würdigen Namen für einen unwürdigen Zweck ausborgt, 
verdient eine ganz ausgeſuchte Strafe. 

Wahrend er ſo überlegte, fühlte er plötzlich Mr. Cherrys 
durchdringenden Blick auf ſich gerichtet, was feine Vertegen⸗ 
heit noch ſteigerte. 

„Weil — ah — weil — ich meine Gründe hatte“, er» 
widerte er endlich nicht überzeugend. 

„So, ſo“, ſagte Mr. Cherry. „Aber jetzt werden Sie 
die Mine ſpringen laſſen, nehme ich an? Verzeihen Sie 
55 Neugierde, aber es intereſſiert mich begreiflicher⸗ 
weiſe.“ 

„Das hängt davon ab —“ ſagte Mike fo undurchdringlich 
es ihm möglich war. 

Eine kurze Pauſe entſtand. 

„Es ſcheint mir,“ ſagte Mr. Cherry dann in einem 
Tone, als ſei er der Wahrheitsapoſtel und Mike das ver⸗ 
irrte Schaf, „daß da nicht alles ganz richtig iſt. Sie kommen 
daher und ſagen, Ste wiſſen, daß ich nicht Fairlie bin, aber 
Sie werden es niemandem erzählen. Das iſt ja rieſig lieb 
von Ihnen, aber es ſchaut mir etwas verdächtig aus.“ 

„Das iſt ſchon möglich“, ſagte Mike. 

Mr. Cherry zündete ſich nachdenklich eine Zigarette an. 
Nun die Gefahr einer augenblicklichen Bloßſtellung ge⸗ 
ſchwunden ſchien, war er wieder vollſtändig Herr ſeiner 
ſelbſt. Mikes Haltung war ihm rätſelhaft und er bemühte 
ſich, ihr auf den Grund zu kommen. Nun tft es für unred⸗ 
liche Menſchen bezeichnend, daß ſie beim geringſten Anlaß 
auch bet anderen Unredlichheit vermuten, und wenn ein 
Mann wie Mr. Cherry nach Gründen ſucht, ſo ſucht er in⸗ 
ſtinktiv nach ſchimpflichen. Warum, fragte ſich Mr. Cherry, 
klagt mich diefer Kerl von einem Sekretär nicht vor dem 
ganzen Haushalt an? Alle Zeichen ſcheinen darauf hinzu⸗ 
deuten, daß der Kerl ſelbſt ein gewagtes Spiel ſpielte, und 
—— eines, das durch Mr. Cherrys Bloßſtellung gefährdet 
würde. 

Dieſe Annahme wurde durch die Tatſache verſtärkt, daß 
dieſer ſogenannte Sekretär nicht im mindeſten wie ein Se⸗ 
kretär ausſah, wenn man ihn näher betrachtete. Er ſah viel⸗ 
mehr nach friſcher Luft und ſportlicher Betätigung aus, hatte 
überhaupt beneidenswert entwickelte Muskeln und eine 
prachtvolle Geſtalt. Er paßte jedenfalls beſſer in den Sattel, 
als auf einen Schreibtiſchſtuhl. Mr. Cherry wunderte ſich 
nur, daß ihm das nicht gleich aufgefallen war. Nein, das 
war kein Sekretär! 

Mr. Cherry warf ſeine Zigarette weg, trat vor und gab 
dem überraſchten Mike einen kleinen Rippenſtoß. 

„Alſo, ſagen Sie einmal,“ begann er munter, „was 
ſuchen eigentlich Sie hier?“ 

„Wie?“ ſagte Mike. . 

„Packen Sie die Unſchuldsmiene nur ein!“ empfahl Mr. 
Cberry, deſſen Ausdrücke in der Aufregung etwas von ibrer 


fonftigen Gewähltheit einbüßten. „Sie haben einen Grund, 
warum Sie mich nicht vor der geſamten Familie bloßſtellen, 
und ich möchte mein letztes Hemd verwetten, daß die ſich 
glücklich ſchätzen würde, dieſen Grund zu erfahren. Wenn 
Sie ein Sekretär ſind, dann bin ich ein Schweizer Admiral! 
Ich bin nicht von heute und weiß verflucht gut, daß Sie 
nicht wegen meiner ſchönen Augen Ihren Mund verſiegeln. 
5 t hab' ich Sie zum erſtenmal ordentlich angeſchaut und 
mich intereſſiert ſozuſagen, was ich da ſehe. Alſo ſchießen 


Sie los!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
1 ——ů— 


Die Adventsreiter kommen. 
Von Gerhard v. Gottberg. 


Die Adventsreiter jagen durchs Land! Wer hörte nicht 
chon von ihnen — damals als wir Kinder waren und 
utter oder Großmutter uns leiſe erzählten. In aller 
Heimat iſt ja einer von ihnen zu Hauſe, ſei es droben im 
Gebirge oder unten in den fruchtbaren Niederungen der 
Ebenen. Und feder hat ſein eigenes kleines Reich, ſeinen 
Volksſtamm, dem er Herrſcher, Mahner und Vorbote 
kommender Weihnacht iſt. 

Schneeflocken wirbeln; am Vorabend des erſten Advents 
bläſt der Sturm von Norden. Zur Mitternachtsſtunde aber 
wird es klar. Eine Sternſchnuppe fällt dann, ſprüht in 
taufend feurigen Perlen, öffnet einen hell gleißenden Munde 
pfad, da die Adventsreiter zur Erde hinab jagen. Drunten 
trennen fie ſich; ein jeder reitet feinem Lande zu, ein jeder 
rüſtet ſich zu ſeiner beſonderen Beſtimmung — zum Advents⸗ 
tag, zu St. Thomas oder zu Niklas. 

Am erſten Advent erklingen zur Mitternacht aus den 
Seen Pommerns wunderfeine Glockentöne. „Der Weiße 
Reiter kommt!“ flüſtern die Fiſcher und wenden ihre 
Boote zur Heimfahrt. Sie wiſſen, wenn drunten die Kirch⸗ 

locken verſunkener Städte aufbrauſen, ſoll kein Kahn über 

pe die Waſſer durchfurchen; denn ehe die Heilige Nacht 
kommt, wird der ſterben, der die Hand am Steuer hatte. — 
Auch im Binnenland Pommerns fagt der Weiße Reiter, er 
reitet einen Schimmel mit roten Augen und roten Nüſtern 
und trägt einen Fellmantel, mit ſilbernen Glöckchen be⸗ 
hangen. Wenn er durch die Dörfer brauſt, ſoll man die 
Pferde zur Ader laſſen. jagen alte Ba 
die Tiere ein ganzes Jahr aef Auch das Vieh muß 
man in jener Nacht putzen, denn der Knecht, der es nicht 
tut, bricht noch vor'm Chriſtfeſt das Bein. 

In Mecklenburg geiſtert zur ſelben Zeit Herr Rum⸗ 
melmann in ſeinem Revier. An die Kirchpforten bindet 
er ſein Pferd. Man ſoll nicht dorthin ſehen, denn des 
leuchtenden Roſſes Anblick läßt der Menſchen Augen er: 
blinden. Der Rummelmann aber tritt zur Zwilfuhrſtunde 
in die Spinnſtuben, ergreift eine Maid zum Tanze. Sie 
wird. ehe noch drei Monde vergehen, vom beiten Burſchen 
des Dorfes gefreit. 

Der Sunneklaus erſcheint in Friesland zum 
Niklastage. Er hat zwei Federwiſche an der Pelzmütze und 
läßt ſeinen Schimmel weitab draußen in der Einöde. Wenn 
er aber geritten kommt, gibt es ſchlimme Ernte und Deich⸗ 
bruch. Sonſt iſt er ein guter Geſelle. Man ſingt ihm ent⸗ 


gegen: 
„Sunneklas, du hilge Mann, 
Treckſt de beſten Steebeln an. 
Gifſt lütte Kinners veele Freud, 
Heſt Appels ok vor grote Leut.“ 


Die ganz Schlauen ſingen jedoch nicht mit, ſondern eilen 
hinaus zu den Konpeln, wo in der Mitternacht die glitzernde 
Wunderblume blühen ſoll. Wer ſie findet, der hraucht nur 
nachzugraben und wird große Schätze entdecken. Aber es gibt 
auch noch einen anderen Weg zum Reichtum. Man muß 
einen leeren Sarg dreimal zur Mitternachtszeit um die 
Kirche tragen. Doch er iſt ſchwer; denn die Seelen Uner⸗ 
löſter hängen ſich an ihn. 

In Thitringen regiert der frumbe Knecht Ruprecht. 
Er wird oft ſchon zum 30. November ſichtbar. Seine Pelz⸗ 
mütze iſt rot. Seinen Sack mit Apfeln und Nüſſen ſchleppt 


er auf dem Rücken; er hat eine Rute zur Hand. Er lebt 


faſt allein den Kindern, und wehe ihnen, wenn ſie nicht arti 
ſind oder nicht beten können. site £ 

Auch in Schleſien reitet fhon am 30. November der 
Adventsſäger ein. Er ſendet die Hrei „Witten“ vor⸗ 
aus. Das find ſeltſame Geſtalten, die Ausſchau halten, ob 
man auch in den Stuben getreulich beim Bleigießen und 
Nußſchalenſchwimmen ſitzt. Das iſt für die Deerns beſon⸗ 
ders wichtig; denn jeder Burſch und jede Mats haben im 
Waſſertrog ihr Lichtchen in einer Nußſchale. Aus den Be⸗ 
fragern der Nußſchalen, die fi zuerſt berühren, wird ein 


Paar. Ganz neugierige Braunzöpfe aber laufen zur Mitter. 
nacht hinaus und ſchütteln eine Tanne. Dann kommt der 
Adventsreiter mit der güldenen Eule und kündet Zukunft. 

Die Feien treiben in der Mark zu jener Zeit ihr Un⸗ 
weſen. Kuhglocken führen ſie mit ſich, und ein blut⸗ 
roter Eber ſolgt ihren Spuren. Man ſoll beten, wenn 
ſie kommen; denn ſie ſind ungut und bringen Krankheit ins 
Haus. Ihnen aber folgt der Chriſtreiter, der hilf⸗ 
reich und gut iſt und aller Sorgenden Kummer wendet. Auf 
ſeines Roſſes Spuren blüht mitten im Schnee „Männer- 
treu“. Die Mädchen, welche die blauen Blumen pflücken, 
werden glücklich im Leben. 

In Niederſachſen teilen ſich gleich etliche Reiter in die 
Gefilde, da ſind der Bullerklas, der Aſcheklas und 
der Perdsklas; ihnen folgt noch der Rauhknecht 
mit dem geſpenſtiſchen Auerochſen. Sie ziehen brum⸗ 
mend und grollend durchs Land, mahnen und ſchelten. Doch 
klopfen ſie nur an die Türen, wo Ungehorſam, Aufbegehr 
und Unfried herrſchen. Zur Winterſonnenwende iſt ihre 
Macht gebrochen, dann müſſen ſie fliehen; denn es wird hell 
auf Erden, und Licht können ſie nicht vertragen. 

Am Rhein und in den Niederlanden herrſcht St. 
Niklas am 6. Dezember. Er iſt ein gar frommer und 
vornehmer Herr, reitet auf prächtigem Pferde über die 
Dächer und klopft an alle Türen. Den Frommen ſpendet 
er gute Gaben, die ein buckliger Mohr hinter ihm herträgt. 
Den Kindern aber, die abends Hafer oder Zucker für ſein 
Pferd an den Schornſtein legen, läßt er viel herrliche 
Glitzerſachen vor die Bettchen bauen. 

Droben in Schweden ſteigt der Niklas bär in der 
Nacht zum 6. Dezember zu Tale. Er hat einen güldenen 
Kranz auf dem Kopf und iſt ein gutmütiger Freund. Er 
geht zu den armen Kindern und bringt ihnen kleine Schätze. 
Wenn ſie Hunger haben und fromm ſind, nimmt er ſie gar 
mit in die Einöden ſeiner Berge, wo die Goldmännlein an 
der Menſchen Schickſalen weben. f 


Wenn die Winterſonnwende beginnt, en die Advents⸗ 
reiter von dannen. Ihre Zeit iſt um ihre Macht zu 
Ende; denn Weihnachtsglocken werden bald ſchwingen, von 


der großen Menſchkündung jubeln und brauſen. Da iſt für 
die Geſpenſtergeſtalten kein Platz mehr auf Erden. 


Bauern auf der Bärenjagd. 
Skizze von F. W. von Gornenburg. 


An die Berge nördlich von Chodotſkaja werde ich noch 
lange denken. Anfang März unternahm ich, da uns der 
Winter in der Ode des Baikal immer mehr auf die Nerven 
ging, mit einem Freunde einen Vorſtoß in die Berge. Wir 
hofften, mit Hilfe unſerer Laikirs, zweier ſibiriſcher Fähr⸗ 
tenhunde, ein Bärenlager ausfindig zu machen. Bären gab 
es mehr als genug, wenn wir den Fiſchern am ſüdlichen Nai⸗ 
kal Glauben ſchenken durften. Bauern und Fiſcher hatten 
uns, jo oft wir fie trafen, die Ohren voll geſungen von den 
zahlloſen überfällen der Bären im vergangenen Sommer 
und Herbſt. Mehr als hundert Stück Vieh waren in ver⸗ 
hältnismäßig kleinem Umkreiſe geriſſen worden und ſogar 
mehrere Menſchenleben zu beklagen. 


Das mag dem Bärenjäger der Karpathen oder des euro» 
päiſchen Rußland unglaublich klingen, denn der Bär greift 
in dieſen Gebieten nur in der größten Gefahr einen Men⸗ 
ſchen an und flüchtet ſelbſt dann in den meiſten Fällen, wenn 
er angeſchoſſen iſt. Anders der ſibiriſche Bär, der ſeinem 
ganzen Charakter nach ungleich bösartiger und gefährlicher 
iſt. Den Jäger nimmt er faſt ſtets an, und in Hunger⸗ 
jahren, beſonders nach großen Taigabränden, denen zahl⸗ 
loſes Wild zum Opfer fällt, gehören Überfälle auf Menſchen 
durchaus nicht zu den Seltenheiten. In der Nähe von 
Chanda hörten wir beiſpielsweiſe im Frühjahr von einem 
ſcheinbar uralten Bären, der mindeſtens ein Dutzend Mens 
ſchenleben auf dem Gewiſſen haben ſollte, und wir wurden 
beſtürmt, dem Mordgeſellen, der die ganze Gegend unſicher 
machte, zu Leibe zu gehen. Wir hatten dann auch eine ganze 
Woche lang auf den Menſchenfreſſer Jagd gemacht, leider 
ohne Erfolg. Kriegs⸗ und Nachkriegszeit mit ihren Folgen 
haben die Bären, weit mehr allerdings noch die Wölfe, zu 
einer furchtbaren Landplage werden laſſen. 

Nun ſtapften wir über den glashart gefrorenen Schnee. 
Der Tag war herrlich klar; wolkenlos ſpannte ſich der Him⸗ 
mel über die zerriſſenen Wände der Baikalberge und 
Ichluchten, durch deren feierliches Schweigen wir unferen 
Weg ſuchten. 

Plötzlich blieben unſere Hunde ſtehen, unruhig eine 
Fährte abwindend, die wir wie einen Doppelſtrich vor uns 
laufen ſahen. von dem Bergrücken zur Linken kommend und 


“« vr rer, 


weiter nach vorn führend, wo fie in die Taiga wies, die ſich 
vor uns wie eine ſchwarze, ſchneeüberhangene Wand erhob. 
Als wir näher kamen, erkannten wir zwei menſchliche Fähr⸗ 
ten, von dicken Walinkis offenſichtlich vor kurzem erſt ge⸗ 
treten. Wer konnte das fein? Neugierig folgten wir, um 
ſo mehr, als wir ohnehin in die Taiga wollten, wo wir hof⸗ 
fen durften, daß uns die Laikis eine Berloga, ein Bären⸗ 


Nach einer halben Stunde war der Wald erreicht, ein 
dichter Fichten⸗ und Eſpenwald mit vereinzelten uralten 
Zedern und vielem Unterholz. Die Fährte lief in faſt ge⸗ 
rader Richtung vor uns her. Eine weitere Viertelſtunde 
verging, ohne daß wir irgend etwas Beſonderes zu ſehen 
oder zu hören vermochten. Dann bogen die Spuren um 
einen Bergvorſprung; Felſen und Geröll begannen den 
Marſch zu erſchweren; langſam ging es weiter. 

Da ertönte plötzlich dicht vor uns ein dumpfer, weithin 
hallender Schuß, den das Echo der Berge ringsum viele 
Male dröhnend wiederholte. Mit einem Schlage fuhren wir 
aus den Träumereien und verſtohlenen Vermutungen auf. 
Kein Zweifel, wir hatten Jäger vor uns, vielleicht, wahr⸗ 
ſcheinlich ſogar Bärenjager. Wir ſtürmten vorwärts, den 
Laikis nach, die auf den Schuß hin ſchon an uns vorbei 
ſauſten und um die vor uns liegende Felswand verſchwan⸗ 
den. Ihr wilder, kläffender Hals wurde hörbar. Kein 
Zweifel mehr, das war ein Bär. 

Atemlos ſtürzten wir durch den Schnee, über Felſen und 
durch peitſchendes Unterholz. Jetzt war die Felswand er⸗ 
reicht, ein paar Sprünge noch — und wir prallten zurück: 
kaum drei Schritte vor uns ſtand der Bär auf den Hinter⸗ 
pranken, ein rieſiges Tier, mit einem jo dunklen, geradezu 
ſchwarzen Fell, wie ich es bis dahin noch nie geſehen hatte. 
Er zeigte uns ſeine linke Seite, jo daß wir nur für einen 
Augenblick, als er den plumpen Kopf nach uns wandte, ſeine 
vor Wut und Schmerz rot glühenden Augen ſahen. Die 
Gehöre waren zurück gelegt, die Naſe hoch geworfen und das 
ſchwarze Haar des Rückens drohend geſträubt. 

Jetzt erſt, nach unſerer erſten Verblüffung, als wir uns 
von dem jähen Schreck, dem Bären faſt in die Arme gelaufen 


zu ſein, erholt hatten, ſahen wir, daß ein Speer dem Bären 


in der Bruſt ſtat, auf deſſen langen Schaft die Beſtie unter 
wütendem Gebrumm ſchlug. Das untere Ende des langen 
Eſchenſtabes bohrte ſich in den Schnee und machte ihr das 
Vorwärtskommen unmöglich. 


Wir ſprangen ein paar Schritte zurück. Nun ſahen wir 
auch den Schützen. Links von uns, etwa zehn Schritt von 
dem vor Schmerz und Wut ſtöhnenden Bären, ſtand ein 
Bauer, mit fliegenden Händen bemüht, ſeinen eben abge⸗ 
ſchoſſenen, unmöglichen Vorderlader zu laden, indes ſein 
Gefährte auf einer hochſtämmigen Eſpe ſaß und wilde Schreie 
der Anfeuerung und der Angſt ausſtieß. 

Jetzt hatte uns der im Baum ſitzende Bauer entdeckt und 
ſchrie uns Unverſtändliches zu. Wahrſcheinlich, daß wir 
“hießen ſollten. 

Da brach der Schaft des Speeres durch, ein kaum meter- 
langes Stück blieb ſtecken. Langſam, noch immer von den 
Latkis wütend umkläfft, tappte der Bär vorwärts, indes er 
mit den Pranken nach dem zerbrochenen Speerſchaft ſchlug, 
der aus ſeiner Bruſt ragte und hin und her pendelte. Jetzt 
wurde es ernſt. Der Bauer warf ſein immer noch nicht 
ſchußfertiges Gewehr weg und floh in langen Sätzen nach 
einem Baum. Es war höchſte Zeit. Faſt gleichzeitig krach⸗ 
ten unſere Büchſen. Der Bär machte eine leichte Wendung 
nach uns, ſtieß ein kurzes „Ach!“ aus, die Laikis ſprangen 
von neuem an ihm hoch, biſſen ſich an ihm feſt, und nun brach 


das Tier, wie von dem Anſturm und dem Gewicht der 


Hunde umgeworfen, zuſammen. 


Aus dem Eſpenſtamm ertönte ein wildes Freuden. 
geſchrei, dann kam der Held mit einem Plumps in den 
Schnee herunter und ſtürzte mit ſeinem Gefährten auf 
uns zu. 

Nun erfuhren wir Näheres über die unglaublich ge⸗ 
wagte, tollkühne Jagdart der Sibiriaken. Mit der Lanze 
und einem meiſt vorſintflutlichen Gewehr ausgerüſtet, ziehen 
ſie an das Bärenlager, ſtochern „Michael Iwanowitſch“ her⸗ 
aus, reizen ihn, bis er ſich erhebt, und rennen ihm dann 
mit aller Wucht den Speer in den Leib oder in die Bruſt. 
Der Speerträger flüchtet dann ſchleunigſt, und während der 
Bär, ser die Stange am Vorwärtskommen verhindert, die 
ihn raſend peinigende Lanze aus feinem Körper zu entfer⸗ 
nen verſucht, bringt der Gewehrträger ſeine Kugel an. Das 
geht in den meiſten Fällen gut, um ſo mehr, als der Schaft 
den Bären oft ſolange aufhält, daß ein zweiter — manchmal 
auch ein dritter — Schuß möglich iſt. Oft kommt es aber 
auch vor, daß die angeſchoſſene Beſtie einen oder gar die bei⸗ 
den wagemutiaen Jäger zerreißt. 


Die Beute überließen wir den Bauern. Wir haben es 
nicht bereut, denn ſie verrieten uns zum Dank dafür zwei 
andere, kaum vier Stunden weit entfernte Lager, die wir 
am anderen Tage erfolgreich angingen. 
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„Der verhinderte Bräutigam. Renzo Garatti, ein jun⸗ 
ger Arbeiter in Turin, und ſeine kleine Lucia wollten heira⸗ 
ten. Alle Vorbereitungen zur Hochzeit waren getroffen, und 
gerade zur rechten Zeit wurde auch der neue Anzug fertig, 
den Renzo ſich zu dem feſtlichen Tage hatte bauen laſſen. 
Am Tage vor der Hochzeit begab ſich der junge Mann mit 
dem Anzug zu ſeiner Braut, um ihr das funkelnagelneue 
Prachtſtück zu zeigen. Man verplauderte den Nachmittag 
und den Abend, und plötzlich bemerkte der Bräutigam, daß 
es höchſte Zeit ſei, aufzubrechen, wenn er die letzte Straßen⸗ 
bahn zu ſeiner ziemlich weit entfernten Behauſung noch er⸗ 
reichen wollte. Flüchtig wurde der neue Anzug wieder ein⸗ 
gewickelt, ein raſcher Abſchied folgte, und Renzo ſtürzte das 
von. Gerade erreichte er noch die ſchon anfahrende Straßen- 
bahn, ſprang hinauf und — gerade einem Schutzmann in die 
Arme, der ihn alsbald wegen Übertretung der Verkehrsvor⸗ 
ſchriften aufſchrieb. Einen Ausweis hatte Renzo nicht bei 
ſich, infolge des raſchen Laufs machte er einen aufgeregten 
Eindruck, dazu kam der ſchlecht in Papier gewickelte neue An⸗ 
zug, alles zuſammen Grund genug, daß der Hüter der Ord⸗ 
nung den Bräutigam für einen Dieb hielt und ihn mit zur 
nächſten Polizeiwache nahm. Hier verbrachte der Unglückliche 
eine fürchterliche Nacht und einen beinahe noch ſchrecklicheren 
Morgen, denn inzwiſchen rückte die für die Trauung bes 
ſtimmte Stunde heran, und er ſaß auf der Polizeiwache, ohne 
ſeiner Lucia auch nur Nachricht von ſeinem Geſchick geben zu 
können. Dieſe lag inzwiſchen in ihrem Hochzeitsſtaat ver⸗ 
zweifelt in einem Seſſel und vergoß bittere Tränen. Stun⸗ 
denlang wartete ſie, aber ihr Renzo erſchien nicht. Die Hoch⸗ 
zeitsgäſte waren verſammelt; man wußte gar nicht mehr, 
wie man den Aufſchub erklären ſollte, und nach einigen 
Stunden vergeblichen Harrens blieb nicht weiter übrig, als 
den Pfarrer davon in Kenntnis zu ſetzen, daß die Hochzeit 
wegen Unauffindbarkeit des Hauptbeteiligten nicht ſtatt⸗ 
finden könne. Die Gäſte gingen aufgeregt wieder nach Hauſe, 
die Angehörigen blieben zurück, um die verzweifelte Braut 
zu tröſten. Plötzlich öffnete ſich die Tür, und auf der 
Schwelle erſchien — der Vermißte, ungewaſchen und un⸗ 
raſiert, unter dem Arm ein großes Paket, in dem ſich der 
neue Anzug befand. Renzo hat aber ſchwören müſſen, nie 
wieder auf eine fahrende Straßenbahn zu ſpringen. 

* 


* Fingerabdruck eines Jenſeitigen. Bei dem gewiß nicht 
unberechtigten Zweifel, mit dem jeder nüchtern Denkende 
den Weſen aus dem Jenſeits gegenübertritt, ſind zur Prü⸗ 
fung der behaupteten Identität die üblichen Erkennungs⸗ 
zeichen, Unterſchrift und Fingerabdruck, erwünſcht. Der⸗ 
gleichen ſind als große Raritäten vorhanden. In letzter Zeit 
iſt es gelungen, einen ſolchen Fingerabdruck auf Wachs durch 
den internationalen polizeilichen Erkennungsdlenſt prüfen 
zu laſſen. Wie der Boſtoner Forſcher Crandon mitteilt, 
erhielt er mit dem Medium Margery Fingerabdrücke 
ihres vor fünfzehn Jahren verſtorbenen Bruders, die mit 
keinem anderen Abdruck identiftziert werden konnten als 
mit den auf ſeinem Raſiermeſſergriff noch erhaltenen 
Daumenſpuren. 


B 


Deutlicher Brief. 


„Sehr geehrter Herr! 
Wer hat mit mir gewettet, ob Tunney oder Dempſey 
Bram, würde? 5 


e 
Wer hat mir verſprochen, im Falle der Niederlage 
em? zehn Mark zu bezahlen? 


Wer hat ſein Wort nicht gehalten, nun, nachdem 
fr or geſiegt hat? 
e 


Wer iſt ein ganz gemeiner Gauner? 
Anton Schieberramſch.“ 


Verantwortlicher Redakteur: Marlan Heopke: gedruckt und 
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